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"Es braucht soziale Kontakte, um ge-
sund zu altern"
Führt man Jung und Alt zusammen, entstehen veritable Win-win-Situationen. Ein Beispiel ist das Projekt "Genera-
tionen im Klassenzimmer". Ein Besuch der Primarstufe Obfelden (ZH). Ein Schultag wie jeder andere. Vor der
Wandtafel sind die Zweitklässlerinnen und Zweitklässler im Kreis versammelt. Andrea Ruch, ihre Lehrerin, erzählt
eine Geschichte. Diese handelt von einem Mädchen, das an der Uhr dreht und dreht und dreht und - schwups -
plötzlich erwachsen ist.

(Aus Datenschutzgründen konnten
die Originalbilder der Reportage nicht
verwendet werden; wir arbeiten an
dieser Stelle deshalb mit Agenturbil-
dern.)

“Das Mädchen sass da und drehte
bloss. Gegen Abend war es erwach-
sen und gross”, liest Ruch die Ge-
schichte aus der Feder von Margret
Rettich.
Brigitte Baur (78) und Robi Gut (80)
schmunzeln. Jeden Mittwoch bzw. je-
den Freitag ist jemand von ihnen mit
im Unterricht und unterstützt die Klas-
se. “Sie helfen zum Beispiel dann,
wenn ich nicht weiss, wie ich etwas
schreibe”, so Nala (8). “Oder beim
Schlittschuhlaufen, da war Frau Baur
auch mit dabei”, ist von Noemi (7) zu
erfahren.

Tatsächlich war Brigitte Baur beim
Ausflug auf die Eisbahn kürzlich be-
sonders gefragt. “Mal ging es darum,
die Schlittschuhe zu binden, mal den
Weg auf die Toiletten zu finden oder
für den zu heissen Tee aus der Ther-
mosflasche eine Lösung zu finden”,
erzählt Brigitte Baur während der
Pause im Lehrerzimmer. Hier herrscht
geschäftiges Treiben, man bedient
sich an der Kaffeemaschine, wechselt
ein Wort, nimmt sich ein Schokolade-
täfelchen vom grossen Tisch. “Es ist
schön, wie wir auch im Lehrerzimmer
gut aufgenommen sind”, so Brigitte
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Baur. Baur und Robi Gut sind nicht die
einzigen Pensionierten im Schulhaus;
das Modell hat hier Tradition. “Ich ha-
be bereits vor 20 Jahren eine ältere
Person im Unterricht gehabt, die zehn
Jahre geblieben ist”, erinnert sich An-
drea Ruch.

Rückkehr ins Schulzimmer
Robi Gut kennt Frau Ruch von früher.
Sie haben zusammen in der gleichen
Schulanlage gearbeitet, wo Robert
Gut als Oberstufenlehrer unterrichte-
te. Vor eineinhalb Jahren - mehr als
zehn Jahre nach seiner Pensionierung
- zog es ihn wieder ins Schulzimmer.
Diesmal aber auf der Unterstufe.
“Dass wir uns kannten, war gar nicht
ausschlaggebend, viel wichtiger war
der Fakt, dass ich eine sinnvolle Tätig-
keit für mich suchte”. Denn: Es brau-
che soziale Kontakte, um gesund zu
altern. “Es tut mir gut, dass ich Ver-
bindlichkeiten eingehe, dass ich um 8
Uhr jeden Freitag erwartet werde und
dass ich mich mit diesem Engage-
ment auch ein bisschen herausforde-
re”. Nur zu Hause herumzusitzen, tue
nicht gut. Niemandem.

"Die heutigen älteren Menschen wol-
len nicht

Rückzug, wie man oft an-
nimmt,
sondern in erster Linie Partizi-
pation."

Dürfen statt müssen
Brigitte Baur ist seit vier Jah-
ren Seniorin im Schulzimmer.
Sie unterrichtete früher Muki-
Turnen und die Arbeit mit Kin-
dern hatte sie immer sehr ge-
mocht. Im Schulzimmer bei
Andrea Ruch ist sie sich ihrer
Rolle bewusst, auch im Ge-
spräch mit Eltern, “Wir verhal-
ten uns diskret und verweisen
die Eltern, aber auch die Schü-
lerinnen und Schüler je nach
Thema die Klassenlehrerin”.
Auch Robi Gut ist froh, dass er
hier sein darf, nicht mehr
muss. “Wenn ich mal einen
Termin habe, dann melde ich
mich rechtzeitig ab. Auch mit
den Ferien bin ich frei. Den
jungen ”Spirit", den Kinder ei-
nem vermitteln, schätzt er.
"Wenn ich jeweils vom Schul-
tag nach Hause komme, fällt
meiner Frau auf, dass ich ganz
aufgestellt bin.

Wertvolle Unterstützung
Und Schwierigkeiten? “Ich
musste ein Hörgerät kaufen”,
erzählt Brigitte Baur, “ich habe
die Kinderstimmen nicht gut
gehört”. Robi Gut ging es ge-
nauso. Eines zu tragen, ver-
bessere inzwischen seine Le-
bensqualität deutlich. “Und
einmal, da habe ich am Sport-
tag mit den Kindern seilge-
schwungen”, erinnert sich Bri-
gitte Baur. “Ich wollte ihnen
zeigen, wie sie heraushüpfen

können, denn das konnte ich
immer sehr gut. Da lag ich
prompt wie ein Käfer auf dem
Rücken”. Zum Glück sei nichts
weiter passiert.
Worin sich Brigitte Baur und
Robi Gut ebenfalls einig sind:
Als Kind hätten beide auch
schlechte Erfahrungen mit der
Schule gemacht. «Dass man
sich in einem Schulzimmer frei
bewegen darf – unvorstell-
bar!», erinnert sich Brigitte
Baur. «Dadurch, dass ich mich
nun wieder ins Schulzimmer
begeben habe, muss ich nicht
bei den negativen Erinnerun-
gen bleiben. Es ist schön, zu
sehen, wie Schule heute ganz
anders funktioniert, als zu un-
serer Zeit.» Dass Andrea Ruch
Unterstützung hat – von Se-
niorinnen und Senioren, aber
auch von einer schulischen
Heilpädagogin, die an diesem
Morgen ausnahmsweise
ebenfalls anwesend ist, er-
leichtere den Unterricht mit
dem heute aktuellen inklusi-
ven Ansatz enorm, so die er-
fahrene Primarlehrerin. «Oft
kann ich in einer Kleingruppe
etwas besprechen oder erklä-
ren, während Brigitte oder Ro-
bi mit den anderen weiterar-
beiten.» An diesem Morgen
üben sie die Uhrzeiten lesen.
Eine kleine Gruppe versucht,
die Zeitangabe auf der Uhr
richtig einzustellen, während
eine andere Gruppe Sätze da-
zu schreibt. Inzwischen sei ih-
re eigene Pensionierung nicht
mehr allzu weit entfernt und
sie stelle sich manchmal vor,
wie es wäre, selbst auch als
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Seniorin im Klassenzimmer tä-
tig zu sein.

Partizipation statt Isolation
Dass alle davon profitieren,
wenn die verschiedenen Ge-
nerationen zusammenspan-
nen, scheint nachvollziehbar.
«Es gibt gute Studien, die das
belegen», weiss Lukas Zahner.
Als ehemaliger Professor und
Studienleiter am Departement
für Sport, Bewegung und Ge-
sundheit der Universität Basel
kennt er die Forschungslitera-
tur zum intergenerativen An-
satz bestens, denn diesen
nutzt er für die Bewegungs-
förderung bei älteren Men-
schen und bei Kindern. Mit
der Stiftung Hopp-la führt er
das Interesse an diesen bei-
den Gruppen zusammen. 
«Beim intergenerativen An-
satz könnte man von Superpil-
le reden, die darüber hinaus
noch kostengünstig ist.»Man
müsste ihn viel stärker ins
Zentrum stellen. «Man weiss,
wie wichtig der soziale Kon-
text beim älteren Menschen
für die Lebensqualität, aber
auch für die Lebenserwartung
ist. Einsamkeit ist gleich
schlimm wie rauchen und trin-
ken gleichzeitig.»Zudem seien
klassische Grosselternsituatio-

nen nicht mehr ohne weiteres
gegeben. «Viele Kinder ver-
bringen heutzutage nur wenig
Zeit mit ihren Grosseltern, weil
diese oft weit entfernt leben»,
so Zahner. Gerade für die Ent-
wicklung dieser Kinder sei der
Austausch mit der älteren Ge-
neration wichtig: Er beein-
flusst die soziale und emotio-
nale Entwicklung positiv und
fördert das gegenseitige Ver-
ständnis. Und nicht zuletzt ist
da der demografische Wan-
del, der nach neuen gesell-
schaftlichen Ansätzen ruft:

«Die Generation, die jetzt die
grösste ist, muss integriert
werden», so Zahner.

Wenn das gelinge, komme es
zu totalen Win-Win-Situatio-
nen. So sei die Tatsache, dass
ein öffentlicher Spielplatz er-
neuert werden müsse, oft die
Gelegenheit, ihn generatio-
nengerecht zu gestalten. «Das
Wissen, das wir hierzu erar-
beitet haben, stellen wir von
Hopp-la zur Verfügung und
begleiten entsprechende Vor-
haben.» Klar sei es einfacher,
eine Schaukel bloss zu erset-
zen, ohne sich weitere Gedan-
ken zu machen. Und darin lie-
ge auch die grösste Schwie-
rigkeit: «Sind sich die Men-
schen, die in den entscheiden-
den Funktionen tätig sind, ge-
nügend bewusst über die
doppelte Profit-Situation, die
entstehe, wenn Jung und Alt
sich begegnen.» Die Frage der
Gestaltung von zukünftigem
Lebensraum macht nicht beim

öffentlichen Raum halt, son-
dern geht weiter: «Eine Ge-
meinde muss sich vor einem
Neubau einer Seniorenresi-
denz unbedingt fragen, wie
sind die Bedürfnisse von Seni-
or:innen. Was organisiert man
wie, damit es einem älteren
Menschen dort wohl ist.» Heu-
te berechne man oft Anzahl
Plätze und sehe gar nicht,
dass dort einmal Menschen le-
ben würden. Grundsätzlich
könne man festhalten: «Die
heutigen älteren Menschen
wollen nicht unbedingt Rück-
zug, wie man das oft an-
nimmt, sondern in erster Linie
Partizipation.»

Generationen im Dialog, eine
Übersicht
Und sollten Schwierigkeiten
im Miteinander entstehen, fin-
den sich Hilfestellungen für
die intergenerative Zusam-
menarbeit beispielsweise auf
der Website von «Intergenera-
tion». Die Plattform pflegt
schweizweit das Netzwerk
und den Austausch zu Ge-
nerationenthemen. Trägerin
ist die Schweizerische Ge-
meinnützige Gesellschaft SGG
mit Sitz in Zürich. «Wir bieten
Fachleuten, Organisationen
und interessierten Privatper-
sonen eine Anlaufstelle, um
Wissen zu teilen», so die Co-
Programmleiterin Monika
Blau. Ein grosser Service der
Plattform: Sie listet an die 400
Projekte in der ganzen
Schweiz, die sich dem Ge-
nerationendialog verschrieben
haben. Das Konzept «Genera-
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tionen im Klassenzimmer» et-
wa wird an über 90 Schulen
schweizweitbereits erfolgreich
gelebt. In der Stadt Zürich
heisst das Projekt «Seniorin-
nen und Senioren in der Schu-
le». Bei Interesse steht die Pro
Senectute, meist in der Rolle
als Vermittlerin, unterstützend
zur Seite. Vorkenntnisse sind
keine notwendig.
Vanessa Simili, freischaffende Autorin
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